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Für Bo


Für Johann und Anton


Die Sterne an meinem Himmel




Kurze Anmerkung des Autors:


Ich habe hiermit offiziell zu bestätigen, dass sämtliche in dieser Geschichte handelnden Figuren selbstverständlich frei erfunden sind und auf gar keinen Fall real existierende Personen darstellen. Alle Parallelen in Namen und Charaktereigenschaften zu den Personen meines Umfeldes und denjenigen der Öffentlichkeit sind somit Zufall.


Leider.


Und nun, lieber Leser, lasse ich Sie zum dritten Mal allein





Einführung


Was bisher geschah:


An einem Tag im Mai 2020 kommt es weltweit zu einem unerklärlichen Phänomen: sämtliche Menschen scheinen aus einer Art Schlaf zu erwachen und können sich an die zurückliegenden dreiundzwanzig Stunden und zwanzig Minuten nicht erinnern. In dieser Zeit scheinen auch sämtliche Maschinen und elektronischen Geräte ausgeschaltet gewesen zu sein. Die Folgen sind eine Unzahl von Bränden, Flugzeugabstürzen und anderen Katastrophen, die sich nach dem Systemausfall und während der Amnesie ereignet haben.


In den ersten Tagen sind die Menschen ganz damit beschäftigt, wieder Herr der Lage zu werden und das Chaos zu beseitigen, das sich auch Tage nach dem Erwachen nur schwer beherrschen lässt.


Im Laufe der Zeit findet man allmählich heraus, dass sich weit mehr in dieser Zeit der Amnesie verändert hat, als man zuerst annahm. So ist zum Beispiel die Ozonschicht wieder intakt, Verschmutzungen der Luft, der Meere und des Bodens sind rapide zurückgegangen, Waldflächen haben sich ausgedehnt, ausgestorben geglaubte Tiere werden gesichtet und an den unterschiedlichsten Stellen der Erde gibt es sogenannte blinde Flecken: Orte, an denen kein Handy, keine Ortung oder Satellitenbildgebung funktionieren. Gleichzeitig wird vor allem das Internet überschwemmt von unbestätigten Geschichten über Heilige und Teufel, Geister, Monster, und Außerirdische, die man seit dem globalen Ereignis angeblich gesehen haben will. Darüber hinaus halten sich verstörende Gerüchte von Menschen, die körperliche Veränderungen an sich feststellen.


Von offiziellen Stellen gibt es keine Begründungen für das globale Ereignis, man weicht aus, bittet um Geduld oder gibt bekannt, an der Untersuchung der Ursache zu arbeiten. Es halten sich die Meinungen, dass ‚die da oben‘ entweder nicht wissen, was die Ursache für dieses Phänomen ist, oder es nicht sagen wollen. So oder so, mit jedem Tag steigt die Unruhe in der Bevölkerung, vor allem, weil keine Normalisierung der Situation in Sicht ist und schließlich der Innere Notstand in Deutschland ausgerufen wird.


In den ersten beiden Teilen der Irrlichter-Reihe erwachen die drei Protagonisten in Dortmund und genauso, wie alle anderen Menschen/Personen auf diesem Planeten. Sie finden sich mit einem Mal inmitten einer Katastrophe wieder, die niemand zu begreifen in der Lage ist und realisieren erst langsam, was um sie herum geschehen ist.


BASTIAN


Bastian erwacht im Krankenhaus, in welchem er als Krankenpfleger auf einer Intensivstation arbeitet. Innerhalb kürzester Zeit entwickelt sich seine Abteilung zu einem ersten Anlaufpunkt für Rettungswagen und Ersthelfer. Bastian erlebt die ersten Stunden der Katastrophe hautnah mit, die Verzweiflung, die Ratlosigkeit, die vielen Toten und Verletzten. Während seines Dienstes versucht er seine schwangere Frau Nina zu erreichen, die sich bei seinen Eltern im Sauerland aufhält. Doch sämtliche Versuche, sie zu kontaktieren schlagen fehl.


Nachdem er schließlich dienstfrei hat, fährt er nach Hause und findet heraus, dass alle Kontakte zum Sauerland abgerissen sind. Er entschließt sich, am nächsten Morgen und nicht in dunkler Nacht ins Sauerland zu fahren, wird aber aufgrund eines Feuers aus dem Haus getrieben und schläft im Auto.


Nach einer langen Fahrt voller Staus und Umwegen gelangt er schließlich bis nach Meschede, doch der Weg nach Grafschaft, wo seine Eltern wohnen, ist versperrt. Südlich von Meschede endet die Straße und dort, wo zuvor eine Landstraße gewesen ist, erstreckt sich ein endloser Wald, in dem sämtliche Spuren von Menschen verschwunden sind. Bastian ist schockiert und voller Angst um seine schwangere Frau, wird aber von einem Polizisten auf eine Informationsveranstaltung im nahegelegenen Rathaus hingewiesen, die bald stattfindet und auf der unter anderem Erkundungstrupps zusammengestellt werden sollen.


Dort angekommen erfährt er, dass ein großer Teil des Sauerlandes von diesem neu entstandenen Wald bedeckt ist. Man weiß nicht viel über den Wald, habe aber die begründete Hoffnung, dass innerhalb des Waldes Orte noch existierten, da bereits Menschen in Meschede angekommen sind, die durch den Wald aus Orten hierher gewandert sind. Eine Aufklärung aus der Luft sei nicht erfolgreich gewesen, stattdessen gelten alle Maschinen, die über das Waldgebiet flogen, als vermisst. Diese Nachricht sorgt für Entsetzen in der Versammlung. Allerdings gibt es für Bastian Hoffnung, denn in der Höhe von Schmallenberg/Bad Fredeburg sprach ein Pilot von einer Rauchsäule, ehe der Funkkontakt abbrach.


Da der Wald weglos sei und somit nicht mit Fahrzeugen erschlossen werden könne, werden Gruppen zusammengestellt, die den Wald zu Fuß erschließen sollen und Bastian erzwingt seine Teilnahme für die Mission, die den Weg nach Schmallenberg, dem Nachbarort von Grafschaft, erkunden soll.


Die Gruppe setzt sich wie folgt zusammen: Zwei Gruppenleiter (Petra, Stephan), zwei Wanderführer (Andreas, Martin), zwei Ärzte (Dimitrios, Sadrak), drei Pflegekräfte (Bastian, Miriam, Anastasia), vier Polizisten (Mehmet, Justin, Thomas, Markus).


Der Wald ist zu Beginn sehr schön und Bastian genießt die Wanderung, obwohl es ihm nicht schnell genug gehen kann. Andreas, einer der Wanderführer, sagt, sie bewegen sich gerade durch mitteleuropäische Urwälder, die offensichtlich noch nie von einem Menschen berührt wurden.


Am Abend des ersten Tages erreichen sie Remblinghausen, einen Ort, von dem sie wussten, dass er noch da ist und in dem sie die erste Nacht verbringen. Mit dem Verlassen des Ortes am nächsten Morgen betreten sie vollkommen unbekanntes Terrain. Der Weg wird schwieriger und Bastian kann nichts gegen ein Gefühl der Unruhe tun, das auch andere Mitglieder der Gruppe zu spüren scheinen. Es kommt zu Spannungen zwischen den beiden Wanderführern Andreas und Martin, wobei letzterer schließlich die volle Kontrolle an sich reißt.


Die Gruppe stellt bald Veränderungen in der Landschaft fest. Berge wirken höher, der Weg länger, als auf Landkarten verzeichnet. Sie stoßen auf ein Moor, das vorher noch nicht da war. Es wird diskutiert, nicht besser doch umzukehren, da der Weg durch das Moor, der einzige ihnen offenstehende Weg Richtung Süden ist. Bastian beginnt an der Eignung der Gruppenmitglieder zu zweifeln, zwischen denen im Laufe der Mission immer wieder Konflikte ausbrechen.


Der Wald wird immer dunkler und dichter. Und unheimlicher. Sie finden ein Objekt in einem Baum, das aussieht wie ein überdimensionaler weißer Pfeil. Ansonsten fehlt von Menschen jede Spur, auch die Orte, an denen sie hätten vorbeikommen müssen, sind vollkommen verschwunden.


Am fünften Tag kommt die Gruppe immer beschwerlicher voran. Der Wald wird stetig dunkler, er wird mehr und mehr von einer unbekannten Baumart dominiert, die durch ihr besonders dichtes Blattwerk fast jedes Licht aussperrt. Darüber hinaus weht kaum noch ein Wind unter den Blättern und der Wald scheint immer mehr auf die Gruppe einzudringen. Er wirkt lebendiger, bedrohlicher. Gruppenmitglieder beginnen sich offen zu fürchten und überall Bedrohungen zu sehen.


In der Nacht vom fünften auf den sechsten Tag wird das Lager von Unbekannten umkreist, die zuvor Miriam verletzt haben. Sie nähern sich zwar, greifen jedoch nicht an, nachdem Bastian einen Schuss abfeuert und bleiben unerkannt. Am Morgen nach der ersten Konfrontation kommt es zum Streit und einer Aufspaltung der Gruppe. Martin weigert sich, weiterzugehen und läuft mit Petra und Anastasia zurück, um Meschede zu erreichen. Er prophezeit der übrigen Gruppe ihren Tod, denn er ist der Überzeugung, dass die Unbekannten koordiniert die Gruppe angreifen werden, wenn sie weitergehen.


Die übrigen Missionsteilnehmer gehen weiter, kommen jedoch nicht gut voran, obwohl sie sich nach Kräften beeilen. Es kommt schließlich zu einem handgreiflichen Konflikt, im Zuge dessen Stephan als Gruppenanführer abgesetzt wird. Schließlich ist man gezwungen, erneut ein Nachtlager aufzuschlagen, weil sich Miriams Zustand nach dem Angriff am Vorabend immer weiter verschlechtert. Die Hoffnung, Bad Fredeburg zu erreichen, erfüllt sich nicht. Erneut kommen die Unbekannten in der Nacht und sie schmeißen Überreste von Martin und Anastasia in das Lager der Missionsteilnehmer. Wieder greifen die Unbekannten nicht an, doch sie entwenden alle Rucksäcke der Gruppe, bis auf den von Bastian und sie töten Stephan, der in einem Anfall von Panik in die Dunkelheit hinausgelaufen ist. Am Morgen des siebten Tages finden die Überlebenden Miriams Körper tot im Zelt. Die Ärzte vermuten, dass sie von den Angreifern vergiftet wurde. Der Körper wird bestattet und die Gruppe hetzt nun voran, hungrig und müde. Justin, der Polizist, ist in den Tagen zuvor immer schweigsamer geworden, er war am empfänglichsten für die Stimmung im Wald und die Dunkelheit unter den Bäumen. An diesem Tag spricht er kaum noch oder formuliert seltsame, unheimliche Andeutungen über die Macht und Lebendigkeit des Waldes. Mehr denn je fürchten sich die andern Gruppenmitglieder und der Glaube an einen Willen im Wald, an dessen Bösartigkeit, nehmen zu, bis sie das Zentrum dieser Energie zu spüren glauben.


Justin entfernt sich schließlich heimlich von der Gruppe und lässt einen Teil seiner Kleidung zurück. Alle Versuche, ihn wiederzufinden, bleiben erfolglos. Auf ihrer Suche nach Justin stoßen die Überlebenden auf eine Gruppe verwilderter Menschen, die sich auf verstörende Weise animalisch verhalten. Als diese wilden Menschen die Überlebenden entdecken, wollen sie sie angreifen, werden aber durch den Knall der Pistolenschüsse vertrieben.


Die Gruppe um Bastian hetzt voran und erreicht schließlich am Nachmittag des siebten Tages die Spitze des Rimbergs. Die dunklen Bäume sind hier dichter als je zuvor, es ist fast so dunkel, wie in der Nacht. Trotzdem ist die Gruppe enthusiastisch, denn auf einer freien Fläche finden die Überlebenden eine Waldhütte, das erste Anzeichen zivilisierten Lebens. Doch die Freude schlägt schnell in Entsetzen um, denn die Unbekannten sind wieder da, sie versperren den Weg nach Bad Fredeburg. Die Missionsteilnehmer verbarrikadieren sich in der Hütte, doch ihre Lage ist aussichtslos, da sie weder Essen noch Trinken haben und glauben, dass die Dunkelheit hier oben unter den Bäumen nie vergehen wird und somit die Angreifer bleiben werden. Schließlich versuchen sie den Ausfall und Bastian rennt in die Dunkelheit hinein. Er verliert sofort den Kontakt zu den anderen und rennt blind in den Wald hinein. Mehr und mehr wird er von seiner Erschöpfung, dem Schlafentzug und dem Hunger überwältigt, bis seine Flucht zu etwas Entrücktem wird, in dem sich Traum und Wirklichkeit immer mehr vermischen. Mit letzter Kraft rettet er sich auf einen Baum.


Am nächsten Morgen erwacht er und steigt vom Baum hinunter, es ist Tag, Licht durchflutet den Wald. Er kann zwischen den Bäumen die Dächer von Bad Fredeburg erkennen, rennt los, doch noch ehe er den Waldrand erreichen kann, wird er von einem völlig verstörten und traumatisierten Andreas gestellt, der Bastian zu erschießen droht und von dem Bastian erfährt, dass alle anderen Gruppenmitglieder tot sind. Bastian kann Andreas überzeugen, mit ihm zu kommen, doch als sie aus dem Walde hinausgehen, dreht sich Andreas wie in Trance um und geht wieder in den Wald hinein. Auch Bastian spürt diesen Drang, widersteht ihm aber durch sein Ziel, das er vor Auge hat. Er taumelt völlig erschöpft in den Ort hinein und wird schließlich von Bewohnern aufgehalten, die ihn ausfragen und ihn anbieten, ihn nach Grafschaft und somit zu Nina zu fahren. Als sie dort ankommen, ist das Haus seiner Eltern nicht mehr da, stattdessen findet er dort nur Wald vor und ist vom Tod seiner Eltern und vom Tod Ninas überzeugt. Bastian geht in den Wald hinein, um sich umzubringen, doch eine Stimme hält ihn auf. Sie sagt, sie sei der Wald selbst und seine Frau lebe. Bastian folgt dieser Stimme ohne Hoffnung und wird schließlich ohnmächtig. Als er wieder zu sich kommt, sitzt Nina am Bett und schaut ihn an. Er ist wie benommen vor Glück.


Doch er erkennt den Raum nicht, in dem er sich befindet, dessen Form wie eine Mischung aus Architektur und natürlichem Wachstum wirkt. Schließlich bemerkt er menschenähnliche Wesen, die ihn mit von Masken verhüllten Gesichtern ansehen, ihn nach einer Weile höflich und unterwürfig ansprechen, und ihn immer wieder mit ‚Vater‘ anreden. Bastian glaubt zu erkennen, was diese Anrede bedeutet und fragt voller Angst: „Was wollt Ihr von meiner Tochter?“


AYTEN


Dass Ayten nach dem globalen Ereignis überhaupt erwacht, wird sie später als ein reales Wunder begreifen, denn sie befindet sich in einem teilweise niedergebrannten Supermarkt und ist die einzige Überlebende eines Feuers. Als sie sich aus den Resten des Gebäudes retten kann, fällt sie drei Männern in die Hände, die versuchen, sie zu vergewaltigen. Ihr Bruder Akin kommt ihr schließlich zur Hilfe und tötet zwei der drei Männer. Sie halten den dritten Mann für tot, doch als er sich bewegt, tötet Ayten auch ihn und fährt dann mit ihrem Bruder nach Hause.


Ayten ist traumatisiert und schließlich schockiert, als sie die Nachrichten sieht und begreift, wovon der Brand im Supermarkt nur ein kleiner Teil war. Sie bleibt erst einmal bei ihrem Bruder und seiner Frau Gülcan, sowie deren Kindern Kerem und Usman.


Am Abend des ersten Tages wird die Familie von Schreien geweckt und schließlich sehen Akin, Kerem und Ayten eine Gestalt, die eine indische Familie aus dem Erdgeschoss umgebracht hat. Diese Gestalt hat ein derart verformtes Gesicht und bewegt sich so sonderbar, dass Ayten überzeugt ist, keinen Menschen vor sich zu haben.


Diejenigen, die noch im Haus leben, beginnen immer enger zusammen zu leben – Tarek und die schwangere Yara, ein junges Paar aus einer Wohnung auf derselben Etage – und das Wohnzimmer von Akin und seiner Frau Gülcan wird das Zentrum der Familie und des Hauses (Gülcans Bruder Orhan und dessen Söhne Gurur und Gazanfer, sowie seine Tochter Gül kommen regelmäßig zu ihnen). Man bringt Verwandte im Nachbarhaus unter (Laleh und Rahmi) und Gülcans Eltern in die erste Etage ihres Hauses. Am zweiten Tag holt Ayten das Nötigste aus ihrer Wohnung und zieht in die Wohnung ihres Bruders.


Die Familie entdeckt, dass die Polizei den Dortmunder Stadtteil, die Nordstadt, nicht mehr anfährt und eine in ihrer Nähe gelegene Polizeistation verlassen ist.


Man diskutiert, ob sie unter diesen Umständen und unter dem Eindruck der Gestalt aus der Nacht zuvor, gehen oder bleiben sollen. Da die Lage insgesamt sehr unübersichtlich ist, beschließen sie, nicht die Wohnungen zu verlassen und umzuziehen, sondern zu bleiben. Allerdings entscheiden sie sich, sich zu bewaffnen, um sich selbst zu verteidigen und zu schützen. Akin, der einen Händler kennt, besteht aber darauf, dass alle, die Waffen benutzen, schwören sollen, diese nur zur Verteidigung zu verwenden und zur Wiederherstellung von Recht und Ordnung.


Schließlich fahren Akin, Ayten und Orhan zu dem Händler, doch seine Wohnung ist verlassen und sie finden auch hier ein Loch im Boden, wie sie es bereits bei sich im Keller gefunden haben. Diese Löcher scheinen mit der Welle von Einbrüchen in Verbindung zu stehen, die vor allem in der Nordstadt um sich greift und bei der die Einbrecher oft vorgehen, wie derjenige in ihrem Haus.


Da Akin, Orhan und Ayten Mahmoud, den Verkäufer, nicht finden können, nehmen sie sich, was sie benötigen und gehen.


Ayten hat noch immer schwer mit den Erinnerungen an die Vergewaltigung, den Einbrecher und das Erwachen zu kämpfen, als sie von Akman und Meltem angerufen wird, Verwandten von ihr, die sich bisher jeder Kontaktaufnahme verweigert haben. Sie sind sehr aufgewühlt und bitten Ayten, sich mit deren Tochter Hasret zu unterhalten.


Ayten weiß nicht, was sie davon halten soll, doch sie sagt ihnen Hilfe zu und geht in Hasrets Zimmer, das sich, genauso wie Hasrets Kleidungsstil, vollkommen verändert hat. Die junge Frau stellt sich als eine der Veränderten heraus, von denen Ayten schon im Internet gelesen hat, denn Hasret hat pechschwarze Augen wie diejenigen eines Haifischs. Ayten ist schockiert und derart von ihren angegriffenen Emotionen überwältigt, dass sie ihre Pistole ziehen möchte, die sie seit dem Vortag immer bei sich trägt, doch sie wird von Hasrets Stimme abgehalten, die noch immer den Klang von dem Mädchen hat, das sie von früher kannte.


Obwohl Ayten sichtlich mitgenommen ist, fährt Akin, der sie abgeholt hat, mit ihr zu Volkans Süpermarket, einem bekannten Treffpunkt und Laden für alles Mögliche. ‚Volkans Laden‘, wie ihn fast jeder nennt, wird immer mehr zu einer Informationsquelle, da Ayten und ihre Familie, sowie die Menschen der Umgebung, immer größere Vorbehalte gegen die offiziellen Medien und Informationsquellen entwickeln und sich lieber untereinander mit den Informationen versorgen, die sie benötigen.


Dieses Misstrauen wird auch durch die Ankunft der sogenannten Söldner am vierten Tag weiter geschürt. Die Söldner scheinen eine Art paramilitärische Truppe zu sein, die aggressiv und hart gegen Verbrecher vorgeht, welche die Abwesenheit der Polizei immer mehr zu nutzen beginnen. Wer diese Söldner aber genau sind, weiß niemand. Besonders besorgniserregend ist jedoch, dass diese Männer bereits ihre Einsätze zu fahren beginnen, einen Tag bevor ihre Dienste offiziell beschlossen werden und dass sie sich scheinbar nur zweitrangig für die Menschen der Nordstadt interessieren. Stattdessen fragen sie aggressiv nach den Löchern im Boden in der Nähe der Einbruchsorte oder untersuchen diese.


Ayten hat inzwischen wieder angefangen, als Heilpraktikerin und Masseurin zu arbeiten und auch die gesamte Familie bemüht sich um eine Art Alltag.


In der Stadt selber nehmen Spannungen zu und die Vorbehalte der Menschen gegenüber denjenigen der Nordstadt treten offen zu Tage, da sie die Menschen der Nordstadt für die Welle der Einbrüche verantwortlich machen, die Stadt durch die Menschen, die die Nordstadt verlassen haben und in Notunterkünften leben, belastet wird und weil in dieser Situation Jahrzehnte gewachsene Vorbehalte gegen die ‚Nordstädter‘ immer offener ausgesprochen werden. Dies muss Ayten immer wieder erkennen, vor allem am fünften Tag, als Zivilisten ihr und Fatma, Gülcans Mutter, die zur Dialysebehandlung gefahren werden muss, den Weg von der Nord- in die Innenstadt verwehren. Ayten und Fatma werden eingekesselt und Ayten muss einen Warnschuss abgeben, um sich gegen die immer aggressiver werdenden Menschen zu wehren und flüchten zu können.


Am Krankenhaus angekommen wird Ayten erneut und stärker denn je von ihren Gefühlen überrollt. Sie war seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr in diesem Krankenhaus und ist nun nicht mehr in der Lage, sich gegen ihre Emotionen und Erinnerungen zu wehren. Alles drängt auf sie ein: die Erinnerungen an die Leiden ihrer Mutter, das Erwachen, die Vergewaltigung, der Einbrecher, die schwarzen Augen von Hasret, bis sie sich selber den Tod wünscht. Allerdings wird sie von Fatma aus diesem Strudel geholt und mit eindringlichen Worten dazu veranlasst, das, was sie war, hinter sich zu lassen und zu sein, was sie in dieser Situation zu sein hat.


Ayten gehorcht, weil sie sich an Fatmas Vergangenheit erinnert und fühlt, wie neue Stärke in ihr erwacht. Diese Stärke ist es, die sie dazu befähigt zu handeln, als am Abend desselben Tages der Bruder von Yara in deren Wohnung eindringt. Yara und Tarek hatten gegen den Willen der Eltern geheiratet und lebten seither versteckt. Yaras Bruder tötet Tarek und geht mit dem Messer auf seine Schwester los, als Ayten, ihr Bruder und Orhan, von Schreien aufgeschreckt, eintreffen. Ayten provoziert Yaras Bruder so lange, bis dieser sich rasend vor Wut auf sie stürzt und dann von Ayten erschossen wird. Yara läuft Gefahr aufgrund dieser Erlebnisse eine Fehlgeburt zu erleiden und Ayten begleitet sie ins Krankenhaus.


Als Yara, vor Schmerz außer sich, nach ihrer Mutter schreit, nimmt Ayten ihre Hand und sagt ihr, sie sei hier.


Yara bringt schließlich nach einer gefährlichen Verlegung in ein anderes Krankenhaus einen gesunden Jungen zur Welt und gibt ihm den Namen seines Vaters. Ayten bleibt bei ihr und verspricht Yara, auch weiterhin den Platz ihrer Mutter einzunehmen.


Am sechsten Tag fährt Ayten nach Hause und sieht Soldaten, die um und in der Nordstadt patrouillieren (die Söldner sind mit dem Eintreffen der Soldaten verschwunden). Zurück in ihrer Wohnung muss sich Ayten für ihr Handeln rechtfertigen, warum sie den Mörder so provoziert und dessen Tod forciert hat. Im Rahmen dieser Diskussion wird Aytens führende Position in der Familie deutlich. Gülcan hofft wegen der Soldaten auf eine schnelle Rückkehr zur Normalität, doch Ayten ist skeptisch. Akin und die Zwillinge machen sich auf die Suche nach Spuren des Mörders und finden sein Auto und Notizen von ihm, aus denen die lange Planung und Vorbereitung erkennbar werden. Zeitgleich entsteht ein vorsichtiger Kontakt zwischen Yara und ihrer ehemaligen Familie und es kommt schließlich heraus, dass der Bruder alleine gehandelt und sich ohne das Wissen seiner Familie radikalisiert hat. Darüber hinaus finden Akin und die Zwillinge eine Kopie von einem Text beim Mörder und schicken ein digitalisiertes Bild zu einem Gelehrten, um zu erfahren, worum es sich handelt, da niemand die Schrift lesen kann. Der Wissenschaftler reagiert sofort und rät eindringlich, alle Spuren von dieser Kopie zu beseitigen. Am nächsten Tag wird er tot in seinem Büro aufgefunden. Orhan weigert sich, die Kopie zu vernichten, weil er einen finanziellen Wert in ihr sieht, sagt aber nicht, wo er sie versteckt hat.


Nachdem Ayten noch einmal bei Yara gewesen ist, fährt sie nach Hause. Das Ende des Tages wird überschattet von einem Streit, den es zwischen Orhan einerseits und Akin und Gülcan andererseits gegeben hat. Orhan hätte gefordert, die Aussage des türkischen Präsidenten zu beherzigen, dass der Schutz von Veränderten und denen, die von ihnen wissen, nicht vor der Familie halt machen dürfe, auch für sie hier in Deutschland. Zwischendurch telefoniert Ayten mit Meltem, die in großer Sorge um ihre Tochter ist, weil sie sich mit anderen Veränderten getroffen hätte, die hier in Dortmund leben.


Am folgenden Tag wird Yara aus dem Krankenhaus entlassen. Sie hat sich zuvor entschlossen, den Körper ihres Mannes ein letztes Mal zu sehen. Vor ihrer Entlassung berichtet sie Ayten, sie hätte den Schwestern erzählt, warum sie so emotional bei der Geburt gewesen sei, doch auch jetzt reagiert die Polizei auf einen Mord in der Nordstadt nicht.


Bevor Ayten Yara abholt, geht sie arbeiten, doch ihre Kundinnen sind ihr gleichgültig, sie ist ganz bei ihrer Tochter und ihrem neuen Leben.


Am Nachmittag holt sie Yara ab und fahren zum Bestatter. Ohne ihr Wissen hat sich die gesamte Familie dort eingefunden und gemeinsam nehmen sie Abschied von Tarek. Auch zu Hause ist alles vorbereitet und die Familie isst zusammen und feiert die Geburt des kleinen Tarek. Im Rahmen dessen nehmen Fatma und Yusuf Yara in ihre Familie auf, und sie gehen alle schließlich glücklich und voller Hoffnung zu Bett.


In dieser Nacht werden die Soldaten von Unbekannten aus der Nordstadt vertrieben, und die Familie erlebt dieses Ereignis hautnah mit: die Schüsse, die Explosionen und die flüchtenden Soldaten.


Am nächsten Morgen stehen noch alle unter dem Eindruck der letzten Nacht, als ein Wagen vorfährt und vier junge Männer etwas an eine Häuserwand zu sprühen beginnen. Sie wollen diese Straße als ihr Revier markieren, werden aber von Ayten, Akin und Manfred, dem Bewohner eines Nachbarhauses verscheucht. Im Anschluss daran beginnt eine Idee Gestalt anzunehmen, dass die Bewohner der Straße sich gegenseitig beschützen, da nun die nächste ordnende Macht weg ist.


Ayten und Akin fahren in Volkans Süpermarket. Dort wird über die vorherige Nacht diskutiert, doch niemand weiß, was geschehen ist. Es wird von vielen Razzien und Verhaftungen berichtet seitens der Söldner, die wiederaufgetaucht sind. Schließlich erscheinen auch Söldner vor Volkans Laden. Noch ehe sie mit einer Razzia beginnen, schaffen Akin und Ayten, auf Bitten Volkans, Koffer aus Volkans Laden, in denen sich Material befindet, das für Volkan ‚unangenehm‘ sein könnte.


Kerem erhält eine E-Mail von einem Unbekannten, in der Orhan zu sehen ist, der allein noch einmal in Mahmouds Haus geht und noch mehr Waffen entwendet. Er telefoniert dabei mit jemandem, der auf sie zu warten scheint. Akin ist außer sich, stellt Orhan zur Rede und es kommt zu einem Streit, der fast bis zum Gebrauch von Waffen eskaliert. Orhan erkennt nicht, was er falsch gemacht hat, und Akin geht, ohne sich noch einmal umzudrehen. In der Zwischenzeit erhalten sie noch eine Nachricht von dem Unbekannten, aus der klar wird, dass dieser die Behörden über die Waffen bei Orhan informiert hat. Ayten versucht noch einmal mit Orhan zu reden, doch der ist stur und öffnet die Tür nicht. Als Orhan das Haus verlässt, entschließen sich die anderen (Akin zeigt weder Emotionen noch Interesse) die Waffen aus der Wohnung von Orhan zu entwenden, damit ihm nichts nachgewiesen werden kann. Doch niemand kommt und Orhan kommt auch nicht zurück.


In der folgenden Nacht stürmen Söldner Orhans Wohnung, setzen dessen Kinder fest und durchsuchen die Zimmer. Was sie genau suchten, wird nicht klar, nur dass sie nicht gefunden haben, weswegen sie gekommen sind.


Am folgenden Morgen erhält die Familie erneut E-Mails vom Unbekannten (den Gül für einen höchst begabten Profi-Hacker hält), in denen ein Mitschnitt von einem Verhör mit Orhan zu sehen ist. Diesem wird von einem Mann in einem Anzug massiv gedroht, bis er schließlich sagt, er wisse nicht, wo die Waffen sind, könne sich aber vorstellen, dass sie bei seinem Schwager wären. In einer zweiten Datei erhalten sie einen Audiomitschnitt, in dem der Einsatz gegen sie terminiert und geplant wird. Sie können nicht mehr weg, wissen aber jetzt, wann die Söldner kommen und wie viele es sein werden. Unter der Führung von Ayten, die nun endgültig mit dem Segen von Yusuf das Kommando übernimmt, wird beschlossen zu kämpfen. Sie beginnen mit den Vorbereitungen.


Unterdessen machen sich Ayten und Yara zu einem Übergang aus der Nordstadt auf, der wieder von Soldaten besetzt ist, die jedoch die Nordstadt nicht betreten. Dort erfahren Ayten und Yara nur, dass niemand wisse, was geschehen ist.


In der Zwischenzeit teilen Meltem und Akman mit, in eine der leeren Wohnungen in den Häusern der Straße ziehen zu wollen.


Die Mitbewohner in der Straße zeigen sich bereit, gegen die Söldner zu kämpfen, da sie um ihre eigene Sicherheit fürchten und schon viel von der Willkür dieser Truppen gehört haben. Man erklärt sich mit Aytens Plan einverstanden. Die Familie verteilt Waffen an die Bewohner der Straße und registriert sie. Im Zuge dessen freundet sich Yara mit Darina an, einer jungen Thai, die ebenfalls in der Straße lebt.


Es ist Nacht, Ayten wartet mit Akin im Haus, vor der Haustür. Sie hat Yara versprochen, heil wieder zurückzukommen, als die Fahrzeuge der Söldner in der Straße zu hören sind...


DER BIBLIOTHEKAR


Mit schweren Kopfschmerzen und voller Blut erwacht der Bibliothekar auf dem Parkplatz der Hagener Universität. Er hat jedoch keinen Unfall erlitten oder ähnliches, sondern stellt körperliche Veränderungen an sich fest. Seine Augen strahlen und sie sind von makellosem, hellem Blau.


Aufs Äußerste verwirrt und von stärksten Kopfschmerzen gepeinigt macht er sich auf den Weg nach Hause und erlebt die Fahrt durch das Chaos der ersten Stunden als eine Art Fiebertraum.


Das Haus, in dem der Bibliothekar lebt, liegt abgeschieden in einem Waldstück und wurde von seinen Großeltern gebaut, bei denen er aufgewachsen ist. Nie zuvor hat er eine derartige Erleichterung gespürt, als er die Haustür öffnet und alles unversehrt vorfindet.


Er wird am nächsten Morgen von einem Kater geweckt, der vor seinem Fenster sitzt. Caligula, wie der Bibliothekar ihn nennt, wird hereingelassen und ein ständiger Wegbegleiter.


Als der Bibliothekar in den Keller geht, findet er eine Tür unter der Kellertreppe, die vorher noch nicht da war. Obwohl der Kater ängstlich und aggressiv reagiert, berührt der Bibliothekar sie und erlebt nach der ersten Berührung eine äußerst verstörende Vision, in der er von Wesen gesucht und bedroht wird, die zwar menschliche Gestalt, jedoch verformte Gesichter haben.


Dem Bibliothekar wird klar, dass das Unerklärliche, das ihn den gesamten Heimweg über begleitet hat, auch in sein Haus eingedrungen ist, das sein Leben lang für Sicherheit und Konstanz stand, und so macht er sich auf die Suche, um das Ausmaß der Veränderungen festzustellen. Er findet insgesamt sieben Türen, die vorher nicht da waren. Alle haben unterschiedliche Merkmale und eigene Farbmarkierungen.


Die letzte Tür ist auf dem Dachboden und daneben findet er den leblosen Körper eines Einbrechers, der scheinbar die Tür berührt hat und dann verstorben ist.


Unter dem Eindruck des Fremdartigen der Türen und der Angst, mit dem Toten in Verbindung gebracht zu werden, sowie der Befürchtung, dass – in diesem Zusammenhang – Menschen seine Augen sehen könnten, trägt sich der Bibliothekar mit dem konkreten Gedanken, sein Haus zu verlassen. Als er sich entschließt, erst einmal einen Spaziergang zu machen, schreit der Kater kläglich und der Bibliothekar spürt einen starken Widerstand in sich, das Grundstück zu verlassen und ist schließlich nicht mehr in der Lage, einen Schritt durch das Tor zu tun, dreht um und geht wieder ins Haus. Er versteckt die Leiche und beginnt, seine Situation zu überdenken.


Indem er lernt, das bisher Unmögliche in den Bereich des Möglichen zu rücken und seine Augen und deren plötzliche Veränderung als Grundlage dieses neuen Denkens festzulegen, bringt er seine Augenfarbe mit derjenigen Tür in Verbindung, die eine blaue Markierung hat und er beschließt, diese Tür zu berühren. Nun reagiert Caligula nicht negativ und der Bibliothekar drückt die Klinke herunter. Die Tür öffnet sich und er betritt eine dahinter befindliche Kammer.


In der Kammer entdeckt er ein Buch in einer bisher unbekannten Schrift, die der Bibliothekar jedoch zu lesen in der Lage ist. Er bleibt insgesamt drei Tage lang viele Stunden in der Kammer, um das Buch zu lesen. Erst am Ende des fünften Tages erkennt der Bibliothekar die Bedeutung des Inhaltes, dessen Sinn sich erst mit dem Ende des Lesens eröffnet. In einer Vision erkennt der Bibliothekar sämtliche Aspekte von Existenz und Geschichte des Wassers und ist nun in der Lage, es zu kontrollieren, ihm Form und Geschwindigkeit nach seinem Willen zu geben. Darüber hinaus weiß er, dass er etwas Besonderes und an dieses Haus gebunden ist. Er ist nun der Bibliothekar, der für andere Begabte (also Personen mit veränderten Augen) die Türen öffnen kann, damit auch sie weiterführendes Wissen erlangen. Um dies sein und tun zu können, versorgt ihn das Haus mit allem, was dazu nötig ist und er verlässt sein Grundstück nicht mehr.


Seit dem dritten Tag wohnt ein weiterer Begabter im Haus des Bibliothekars, David, ein kanadischer Geschäftsmann mit deutschen Wurzeln, der während eines Heimatbesuchs das globale Ereignis miterlebte und ebenfalls mit strahlenden, jedoch gelben Augen erwachte und nach Tagen des Umherirrens die Anwesenheit des Bibliothekars wahrnahm. Er wird innerhalb kürzester Zeit zu einem Freund und Vertrauten, leidet jedoch mehr und mehr unter der Situation, von seiner Familie getrennt zu sein und nicht nach Hause zu können.


Während der Bibliothekar die Tage mit dem Lesen des Buches verbringt, erscheint immer wieder ein Mann namens Mike, ein ehemaliger Freund aus der Nachbarschaft. Mike scheint zu ahnen, dass etwas mit dem Bibliothekar nicht stimmt und macht ihm Vorhaltungen wegen seines veränderten Verhaltens, beschimpft und bedroht ihn schließlich, als der Bibliothekar nicht einmal auf den Tod von Caroline reagiert, einer Nachbarin, in die Mike verliebt war.


Am Abend des fünften Tages bekommt der Bibliothekar Besuch von einer weiteren begabten, einer jungen Frau, namens Hasret, die sich über ihn und seine Türen informiert und dann wieder geht.


Am folgenden Tag geht David durch seine Tür, ist jedoch nur für wenige Stunden weg und kann auch nicht mehr durch die Tür gehen, sondern muss andere Bibliotheken finden. Dadurch wird der Bibliothekar in seinem Glauben bestärkt, etwas Besonderes zu sein. David ist nun in der Lage, Metall zu spüren und in begrenztem Rahmen zu manipulieren.


Gleichzeitig nimmt die Bedrohung durch Mike zu, denn während David in seiner Bibliothek ist, erscheint Mike vor der Haustür des Bibliothekars und entreißt diesem durch einen Trick die Sonnenbrille, mit der er bisher seine Augen verdeckt hat. Er bezeichnet daraufhin den Bibliothekar als Mörder in Bezug auf einen Mord in der Nachbarschaft, bei dem eine Person mit leuchtenden Augen gesehen worden sein soll.


David fürchtet die Nachbarn mehr als der Bibliothekar und prophezeit einen Konflikt zwischen den Begabten und den Menschen. Tatsächlich rotten sich in der Nacht Menschen vor dem Haus des Bibliothekars zusammen, beschuldigen und beschimpfen den Bibliothekar aufs schärfste. Schließlich versuchen sie Brandsätze auf das Haus zu schleudern, die jedoch vom Bibliothekar gelöscht werden, ehe sie Schaden anrichten können. Der Bibliothekar verscheucht den Mob von seinem Grundstück, ist jedoch vom Hass und von der Bereitschaft zur Gewalt entsetzt.


Am nächsten Tag erscheinen insgesamt drei neue Begabte, die unabhängig voneinander erscheinen, sich jedoch schnell anfreunden. Der Bibliothekar führt sich seine neue Rolle mehr denn je vor Augen, auch seine Wirkung, seine weithin erkennbare Präsenz und – unter dem Eindruck der letzten Nacht – die Gefahr, die diese Sichtbarkeit mit sich bringt. Während zwei der drei Neuankömmlinge in ihrer Bibliothek sind, erhält der Bibliothekar eine E-Mail von einer weiteren Bibliothekarin. So lernt er Estrella kennen, eine Chilenin, und sie tauschen sich und ihre Erfahrungen aus. Später kommt noch Squill, eine englische Bibliothekarin, dazu. Im Laufe der Zeit wird Estrella immer mehr zu seiner Vertrauten, die ihm auch immer wieder ihre Hilfe bei digitalen Fragen und Recherchen anbietet.


Da Dennis, der dritte Neuankömmling, zu spät ankommt, um seine Bibliothek noch an diesem Tag zu betreten, bleibt er über Nacht und auch die anderen beiden bleiben, da sie sich mit ihm so gut verstehen, aber auch, weil der Bibliothek Angst um ihre Sicherheit hat.


Tatsächlich kommt es zu einer weiteren Konfrontation in dieser Nacht, allerdings ist sie von einer ganz anderen Qualität, als in der Nacht zuvor. Neben den Menschen, die wieder vor seiner Tür erscheinen, gehen vier Schützen in Stellung und schießen in tödlicher Absicht schließlich auf einen Doppelgänger des Bibliothekars, den dieser aus Wasser erschaffen hatte, um die Absicht der Schützen zu erkennen. Außer sich vor Zorn zeigt der Bibliothekar nun seine Macht, verscheucht die Menschen von seinem Grundstück und droht ihnen, sie zu töten, wenn sie wiederkämen.


Der Bibliothekar erfährt von Estrella und Squill, dass ihre Bibliotheken vollkommen sicher wären vor Schaden oder dem Versuch Unbefugter einzudringen. Sein Haus ist es jedoch nicht und er macht sich auf die bisher erfolglose Suche, warum das bei ihm so ist. Währenddessen ist Dennis in seiner Bibliothek, kommt jedoch sehr früh heraus und ist sehr schwach. Der Bibliothekar hatte vorher kurz eine Art Widerwillen gespürt, als er Dennis zu seiner Tür brachte und erkennt nun, dass dies eine Art instinktives Wissen ist, dass Dennis noch nicht bereit war. Erst als dieser mit seiner Familie telefoniert und die Angst beseitigt ist, sie würden ihn nicht mehr lieben, wenn er sich zu sehr veränderte, geht er noch einmal in die Kammer, ist aber zu diesem Zeitpunkt bereits kaum stark genug. Er kommt jedoch wieder heraus und beginnt, wieder kräftiger zu werden, da er sein Buch fertiggelesen hat.


In dieser Nacht bleibt alles ruhig und die drei Besucher bleiben auch weiterhin, da sie unter dem Eindruck der letzten Nacht stehen und Dennis noch zu schwach ist, um eine Fahrt zu riskieren. In der Nacht kommt Hasret und betritt ihre Kammer, sie wurde weder behelligt, noch bemerkt sie etwas Ungewöhnliches.


Am neunten Tag schleicht sich David aus dem Haus und verlässt den Bibliothekar. Er war die Tage zuvor bereits depressiv, kam kaum mehr aus seinem Zimmer und verweigerte jeden Kontakt, seitdem ihm seine Frau in einer Videobotschaft mitgeteilt hatte, er wäre nicht mehr willkommen und solle erst wiederkommen, wenn er wieder normal sei. Der Bibliothekar fürchtet um seinen Freund, da dieser andeutete, er hätte jemanden gefunden, der ihm einen Pass besorgen kann, um in Kanada einzureisen.


An diesem Morgen erscheint eine Person an der Haustür, um, wie sie sagt, die Einwohnersituation in diesem Stadtteil nach dem globalen Ereignis zu klären. Sie stellt sich als ‚Glas‘ vor und zwingt den Bibliothekar, seine Brille abzunehmen. Glas ist nicht überrascht und bedankt sich, geht wieder, doch der Bibliothekar markiert ihn mit Wasser und konzentriert sich darauf, um zu erfahren, wohin Glas geht. So findet der Bibliothekar heraus, dass in seiner Nähe eine Einsatzzentrale installiert wurde, von der aus, wie er glaubt, Einsätze gegen ihn geplant werden, doch er kann nichts dagegen tun, da seine Fähigkeiten exponentiell abnehmen, je weiter das jeweilige Wasser von seinem Grundstück entfernt ist.


Schließlich kommt ein weiterer Begabter an, doch er wird auf der Fahrt zum Bibliothekar von Unbekannten angegriffen und beschossen, kann sich jedoch mit der Hilfe des Bibliothekars auf dessen Grundstück retten. Sein Name ist Alejandro und trägt ständig einen roten Hut, den er niemals abzusetzen scheint.


Seine Fähigkeiten sind stärker ausgeprägt, als bei den drei anderen Besuchern zusammen, da er bereits in der Bibliothek von Squill war. Er ist in der Lage, Dunkelheit zu beherrschen und andere Personen zu manipulieren. Allerdings verweigert der Bibliothekar Alejandro den Gang in die Bibliothek, da er mehr als je zuvor instinktiv spürt, dass dieser Besucher noch nicht bereit ist. Alejandro hilft schließlich den drei anderen, in der Nacht zu entkommen, indem er um ihre Fahrzeuge eine undurchdringliche Dunkelheit legt, bis sie in sicherer Entfernung sind.


Der Bibliothekar ist nun mit Alejandro allein im Haus und hat mehr denn je das Gefühl, von Feinden umringt zu sein.




Tag 10




Ayten


Die Haustür schlug zu.


Ayten stand nun allein in der kalten Nacht, eine Pistole in der einen, eine Taschenlampe in der anderen Hand. Ohne sich noch einmal umzudrehen, schritt sie über den Gehsteig, zwischen zwei parkenden Autos hindurch und auf die Straße, die nun erfüllt war vom Dröhnen der sich nähernden Fahrzeuge. Die Scheinwerfer der Raptors erleuchteten den Asphalt und die Flanken der parkenden Autos; ihr Licht flog die Straße hinauf, streifte die Laternen und blieb dann ruckartig stehen, als es eine einzelne Person auf der Straße erfasste.


Aytens Blick glitt an den Wagen entlang. Sie zählte drei Fahrzeuge, genau wie es die Männer in der Audiodatei des unbekannten Hackers besprochen hatten. Das beruhigte sie.


Sie stand da, auf der Straße, und vor ihr brummten die Motoren der nun stehenden Wagen. Nichts geschah. Aufgrund des Scheinwerferlichts und der Dunkelheit konnte sie nicht sehen, wer oder wie viele Männer in oder auf den Wagen waren, doch sie wusste, dass mehr als eine Waffe auf sie gerichtet war. Das schreckte sie nicht ab, es war ein Teil des Spiels und das Warten in einer sich herabsenkenden, fast gespenstischen Bewegungslosigkeit ebenso. Ayten war darauf vorbereitet und blieb ruhig stehen, denn sie wusste um die Menschen, die ihr halfen und sich auf sie verließen. Jetzt, in diesem Moment. Also wartete sie einfach ab. Schließlich öffnete sich die Beifahrertür des zweiten Fahrzeugs und eine Gestalt verließ den Wagen. Ayten hörte das Klackern feiner Absätze auf dem Asphalt. Dann erschien eine Silhouette im Scheinwerferlicht und blieb in der Mitte der Strahler stehen. Es war ein Mann im Anzug, die linke Hand lässig in der Hosentasche.


Erneut wurde es still, die Silhouette bewegte sich nicht mehr, sie schien Ayten zu taxieren und zu beobachten. Doch sie blieb weiterhin ruhig stehen und wartete, während sich ihre Blicke dorthin richteten, wo die Augen der Gestalt vor ihr sein mussten. Dann sprach die Silhouette. Ayten hatte geahnt, wer da vor ihr stand, nein, eigentlich war es klar. Und doch zuckte sie zwar nicht zusammen, aber für einen kurzen Moment blinzelte sie. Es war die Stimme des Mannes, der Orhan verhört hatte.


„Ah, die Schwester des Schwagers.“


Aytens Stimme war so kalt wie die Nachtluft, sie blieb ruhig und zitterte nicht, doch als sie die Stimme des Mannes direkt vor sich gehört hatte, hatte sie plötzlich die Waffe in ihrer Hand gespürt.


Nein, nicht jetzt.


„Könnten Sie bitte die Scheinwerfer ausmachen? Sie blenden mich.“


„Natürlich.“ Die Scheinwerfer gingen fast augenblicklich aus, nur noch eine Art Standlicht brannte. Es war dunkel, doch hell genug, um den Mann nun deutlich erkennen zu können. Er sah genauso aus, wie in dem Video. Der gleiche Anzug, die gleiche, glatte Haut, die gleiche Frisur. Und die gleichen starren Augen in einem grinsenden Gesicht. Hinter ihm sah Ayten nun die Männer auf den Trucks. Sie trugen Kampfanzüge, Tücher vor den Gesichtern und sie alle hatten Gewehre vor sich.


„Weshalb stehen Sie auf der Straße mit einer Waffe in der Hand? Wollen Sie gestehen? Uns provozieren? Oder angreifen?“


„Ich alleine? Mit einer Pistole? Was glauben Sie, wen Sie vor sich haben? Nein, ich möchte mit Ihnen verhandeln.“


„Eine Waffe in der Hand ist nicht gerade eine gute Voraussetzung für Verhandlungen, finden Sie nicht?“ Der Mann lächelte mit einem Mal noch mehr, während seine Augen fast vollständig erstarrten. Man könnte vor ihm Angst haben, wenn man ein schwacher Geist war. So, wie sie früher, doch jetzt nahm sie die gewollte Wirkung wahr, die einfach an ihr verpuffte.


„Drei Wagen voller bewaffneter Männer ebenso wenig.“


„Bin ich denn gekommen, um zu verhandeln? Das ist mir neu.“


„Warum sind Sie ausgestiegen? Ja, der Gedanke liegt nah, dass Sie eine Verhandlung zumindest erwartet haben.“


„Das stimmt. Und jetzt stehen wir hier. Eine Pistole und drei Wagen voller Gewehre. Warum sollte ich mit Ihnen verhandeln? Sie sind eine Verbrecherin. Die Waffe in Ihrer Hand beweist es. Was hindert uns daran, Sie zu verhaften und uns dann zu nehmen, weswegen wir gekommen sind?“ Er legte den Kopf schief und wartete einen Moment. „Sie werden es mir sicher zeigen, nicht wahr?“


„Ja.“ Ayten hob ihre Taschenlampe und schaltete sie an. Der Lichtkegel glitt über die Häuserwände und in jedem der kurz angestrahlten Fenster saß oder stand mindestens eine Person, jede hatte ihr Gesicht verhüllt mit Masken, Tüchern oder Schals und jede hatte eine Waffe in der Hand, die auf die Männer in den Trucks gerichtet war. Ayten schaltete die Taschenlampe wieder aus. Sie schaute dem Mann direkt ins Gesicht und beobachtete ihn aufmerksam. Es veränderte sich um keinen Millimeter.


Doch auf den Ladeflächen der Trucks kam Bewegung. Die Männer hoben ihre Gewehre, die Läufe zuckten hierhin und dorthin, Köpfe drehten sich.


„Sagen Sie ihren Männern, bitte, sie sollen in den Trucks bleiben. Es wird auf jeden von ihnen geschossen, der sein Fahrzeug verlässt.“


„Mit Ausnahme von mir. Und ich habe genug gesehen. Ich werde jetzt wieder in meinen Wagen steigen und wir werden fahren. Unter diesen Bedingungen ist eine Verhandlung nicht möglich.“ Er drehte sich um.


„Doch.“ Aytens Stimme war laut und so eindringlich, dass der Mann tatsächlich stehen blieb. Sie sprach weiter, ihre Stimme wurde leiser, doch die Stärke blieb. „Und das wissen Sie genau. Denken Sie, ich gehe unvorbereitet und ohne Schutz in diese Verhandlung? Jetzt kommen Sie bitte zurück und sprechen Sie mit mir. Lassen wir die psychologischen Spielereien.“


Der Mann drehte sich um und kam wieder zurück. Sein Lächeln war schwächer geworden. „Gut. Sie wollen reden. Jetzt bin ich deswegen hier. Also reden wir.“


„Haben Sie die Waffen gesehen, die die Menschen in den Fenstern tragen? Orhan hatte Recht, obwohl er nichts davon wusste. Wir haben sie genommen und es sind vor allem die von Ihnen gesuchten Waffen, die Sie jetzt daran hindern, mich zu verhaften. Und wir werden sie nicht abgeben, denn wir benötigen sie, um uns zu verteidigen. Wir haben mit dieser Nacht, als den Soldaten der Hintern versohlt wurde, nichts zu tun.“


„Das weiß ich.“


Ayten war nicht überrascht. Nicht mehr. „Ich kann Sie gut verstehen. Sie wissen nicht, wer der Angreifer war und um ihn in Ruhe suchen zu können, stellen Sie die Öffentlichkeit ruhig, indem Sie ihr etwas geben.“ Sie schaute den Mann an. Er musste nichts sagen, sie wusste, dass sie Recht hatte. Und er wusste es auch. „Das heißt, Orhan kommt bald wieder frei?“


„Einbruch, Diebstahl und Handel mit illegalen Waffen. Ich glaube nicht.“


„Ich habe es befürchtet und ich werde Sie nicht daran hindern können, denn er ist sicher nicht mehr in Ihrem Zuständigkeitsbereich und deshalb außerhalb jeder Verhandlungsbasis. Aber reden wir über uns. Wir werden die Waffen behalten und ich möchte Sie bitten, das zu akzeptieren.“


Zum ersten Mal war der Mann sichtlich überrascht. Offensichtlich hatte er mit dieser Wendung nicht gerechnet. „Warum sollte ich das akzeptieren? Warum sollte ich Ihnen die Möglichkeit eröffnen, sich selbst als Machtfaktor in diesem Teil der Stadt zu etablieren?“ Er machte eine Pause. „Das ist unlogisch.“


Ayten ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Hätte er sofort zugestimmt, wäre sie es gewesen, die ihre Verblüffung nicht hätte verbergen können. „Wie geht es mit der Verbrechensbekämpfung in der Stadt voran? Sind Sie zufrieden?“


„Zufrieden darf man nie sein und ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das beantworte. Aber betrachtet man die Umstände, unter denen wir operieren müssen, dann würde ich sagen: ja.“


Ayten lächelte. „Wir tun jetzt einfach mal so, als hätten Sie nicht so plump gelogen und dann vergessen wir, was Sie gerade gesagt haben.


Hier ist das, was wir wollen:


Ich garantieren Ihnen einen Bereich in der Stadt, um den Sie sich nicht mehr kümmern müssen, der friedlich ist, geordnet und gesetzestreu und in dem Verbrecher und Gesetzbrecher genauso verfolgt und ausgeliefert werden, wie anderswo. Je kleiner das Gebiet ist, in dem Sie auf Verbrecherjagd gehen müssen, desto mehr Zeit haben Sie, sich um das zu kümmern, wofür Sie eigentlich gekommen sind.


Das heißt, Sie lassen uns in Ruhe, Sie setzen keinen Fuß mehr in diese Straße und wir garantieren Ihnen die ruhigste und friedlichste Straße in der ganzen Stadt.“


„Und wenn ich ablehne und es zu einem Kampf kommt?“


„Dann werden wir uns wehren und Sie sehen ja gerade, wie sehr wir das können. Es wird Krieg geben mit vielen Toten auf unserer Seite aber auch auf Ihrer. Unsere Verbindungen reichen sehr weit in diesem Teil der Stadt und wenn Sie ablehnen, werden wir den Kampf aus der Straße hinaustragen. Sollten Sie heute einen Krieg beginnen, werden Sie keinen sicheren Fuß mehr in die Nordstadt setzen können. Heckenschützen, Überfälle, das volle Programm.


Aber wir wollen das nicht und noch weiß niemand etwas von all‘ dem hier, der außerhalb unserer Straße lebt. Wir wollen auch keine Kriminalität. Wir sorgen hier für Ordnung, dafür lassen Sie uns in Ruhe.“


„Sie wollen mit illegalen Mitteln Legales tun? Das ist das Privileg der Mächtigen, nicht Ihres und daran werden diese Menschen in den Fenstern auch nichts ändern.


Aber ich gestehe Ihnen gerne eine Vereinbarung zu. Wir fahren wieder und dann holen wir die Waffen am nächsten Tag ab. Sie werden hier auf der Straße liegen, verpackt in Koffern und Taschen. Wir werden sie an uns nehmen und dann werden wir vergessen, was hier passiert ist.“ Er machte eine Pause und seine Blicke glitten zum ersten Mal von Ayten ab und schweiften über die Häuserwände. „Sie haben nichts, was Sie mir geben oder versprechen können, um mich umzustimmen. Und Ihre Aktion hier ist zwar spektakulär für den Moment, doch letzten Endes nichts als taktisches Geplänkel.“


Zeit für die nächste Phase, dachte Ayten. Ziehen wir mal ein bisschen das Tempo an.


„Hören Sie mit diesen schwachsinnigen Vorschlägen auf. Ich dachte, Sie haben inzwischen begriffen, dass wir keine hirnlose Gang sind.“ Sie senkte die Stimme. „Ich habe das Verhör gesehen. Ich habe gehört, was sie zu Orhan gesagt haben, womit Sie ihm gedroht haben. Ich möchte Sie nicht unter Druck setzen, doch vielleicht hilft Ihnen ja ein Eindruck von dem, was Ihnen droht, wenn Sie einen Krieg wollen.“ Sie hob die Hand und aus einem der Fenster tönte mit einem Mal der Mitschnitt der Sitzung über die Straße, in der der Zeitpunkt und die Durchführung des Einsatzes der Söldner besprochen wurde.


Zum ersten Mal verschwand das Lächeln des Mannes vollständig.


„Wir können sehen und hören, was Sie tun“, Ayten sah den Mann an, ihr Mund lächelte nicht. „Und wir haben alles gespeichert.“


Die Augen des Mannes veränderten sich. Sie funkelten und mit einem Mal sah Ayten eine unmenschliche Wut, die hinter ihnen lauerte, als staute sich dort ein Hass, der seit vielen Menschenleben gewachsen war. Mit einem Mal hob der Mann eine Pistole und richtete sie auf Aytens Gesicht. In ihrem Innern gefror ihr Magen zu Eis und für einen Moment sah sie das verzweifelte Bild von Yara vor sich, doch Ayten blieb ruhig und sie schaffte es sogar, nicht zu blinzeln.


„Machen Sie sich bitte klar, dass Sie, ich meine Sie persönlich, bei einem Gefecht nicht mehr lebend hier herauskommen.“


„Sie auch nicht.“ Der Mann entsicherte seine Waffe. „Sie sind das erste Opfer eines Krieges, den wir langfristig gewinnen werden.“


Ayten hob ihrerseits die Waffe. „Dann sind wir zwei Opfer. Darüber hinaus haben Ihre Männer keine Deckung. Wenn Sie mir etwas antun, gibt es kein Entkommen. Für keinen von Ihnen.“ Sie schaute direkt in die hasserfüllten Augen und dann wusste sie, dass sie gewonnen hatte.


Der Mann knirschte entsetzlich laut mit den Zähnen. „Sobald wir Hinweise auf illegale Aktivitäten in dieser Straße bekommen, wenn Sie hier Mist bauen, hier Kriminelle verstecken, Drogen oder illegales Zeug verkaufen, oder so, wenn diese Waffen die Straße verlassen, dann ist diese Abmachung hinfällig. Und dann wird es keine Verhandlungen geben. Wir werden kommen und Sie mit der ganzen Härte unserer Truppe treffen. Ohne Rücksicht, bereit für einen Krieg und für Verluste. Sollte dann noch jemand von Ihnen am Leben sein, wandert er für unbestimmte Zeit nicht ins Gefängnis, sondern verschwindet in unseren Kellern.“


„Ich fasse das als eine Drohung auf. Sie werden das natürlich abstreiten und es als ein Darlegen oder Informieren über Konsequenzen bezeichnen. Aber das kann ich auch. Sollten Sie und ihr Personal, solange der Pakt gilt, noch einmal diese Straße betreten, werden wir Sie nicht gehen lassen. Sie haben hier mit sofortiger Wirkung jedes Recht verloren und wir wollen Sie hier nicht noch einmal sehen. Das war keine Drohung, die kommt jetzt: wenn ich Sie hier noch einmal sehe, Sie widerwärtiger Mensch, dann werde ich Sie spüren lassen, was ich davon halte, wie Sie Orhan behandelt haben und glauben Sie mir: es wäre für mich eine Wohltat und ein Vergnügen, Sie leiden zu sehen.“


Die Waffe des Mannes verschwand plötzlich in seinem Anzug. Mit einem Mal war das Grinsen wieder da und seine Augen sahen aus, wie zuvor.


„Ich empfehle mich.“ Dann drehte er sich um und ging, während auch Ayten ihre Waffe sinken ließ. Doch als er den Griff der Beifahrertür bereits gepackt hatte, drehte er sich noch einmal um. „Nichts ist geschehen, nichts wurde gesagt und diese Straße, wie immer Sie sie nennen, existiert gar nicht.“ Er schaute Ayten durchdringend an. „Bis Videos auftauchen und bis wir Anhaltspunkte für was auch immer finden. Nichts kann uns stürzen und nichts kann uns aufhalten.“


Ayten drehte sich um und ging zurück zu ihrem Haus, ohne sich ihrerseits noch einmal umzusehen. Die Tür öffnete sich, als die Raptors der Söldner die Straße, die es nicht mehr gab, hinunterdonnerten.


Nachdem Akin die Tür wieder geschlossen hatte, lehnte sich Ayten an die Wand des Hausflurs. Jetzt rauschten die Gefühle heran und Ayten begann zu keuchen, ihr schwindelte, während alles in ihr sich entlud, was sie zuvor hatte unterdrücken müssen.


„Verdammt, ich brauche jetzt eine Zigarette.“ Akin reichte ihr eine. Ayten nahm sie, obwohl sie nicht wusste, woher er sie hatte und als er ihr dann noch eine Flasche Raki hinhielt, griff sie danach und musste mit einem Mal grinsen. Und als sie die Flasche ansetzte, brach Akin in Gelächter aus.


Ayten gab ihrem Bruder die Flasche zurück und öffnete erneut die Haustür. Die Raptors waren bereits nicht mehr zu hören, von ihnen ging keine Gefahr mehr aus. Umso wichtiger war es jetzt, sich zu zeigen und da zu sein für diejenigen, die in den Fenstern gestanden hatten.


Einige waren bereits da. Sie standen dort nicht wie Krieger, die siegreich aus einer Schlacht gekommen waren. Keine Waffe wurde geschwenkt, kein lautes Wort war zu hören. Es waren Schatten, die vorsichtig und verloren im Licht der Laternen standen und fast beschämt und kaum merklich ihre Gewehre und Pistolen bei sich trugen. Es gab für diesen Moment weder Plan noch Anweisung und nun wurde ihnen die Endgültigkeit dieses Weges bewusst, den sie eingeschlagen hatten und der kein Umkehren mehr erlaubte. Hatte man sich zuvor nur auf das Abwenden einer unmittelbaren Gefahr konzentriert, wurde einem nun bewusst, was man dafür hatte tun und opfern müssen. Warum waren sie alle nur so schnell bereit gewesen, Aytens und Akins Plan zu folgen? Manch einer fragte sich das jetzt wohl und Ayten hatte das immer wieder getan, doch noch nie mit so viel Nachdruck, wie in diesem Moment.


Als Ayten auf die Menschen zukam, sah sie die Zweifel in den Bewegungen, die Fragen, die um sie kreisten und sie war in den letzten Tagen so sehr gewachsen, dass sie ihren Nachbarn nun das geben würde und geben konnte, was sie jetzt am meisten benötigten: Halt, Zuversicht und eine gute Zuhörerin. Als sie schließlich wieder auf der Straße stand, ruhten alle Blicke auf ihr und selbst der riesige charismatische Berg hinter ihr, der ihr Bruder war, ging vollkommen unter.


Sie erzählte den Menschen in ruhigen und sicheren Worten, was sich auf der Straße zugetragen hatte, was sie gesagt und was der schreckliche Mensch geantwortet hatte. Sie bedankte sich immer wieder ausdrücklich, ließ den Raki kreisen, betonte an jeder möglichen Stelle ihres Berichts, wie sicher sie sich gefühlt, weil sie ihre Nachbarn neben sich gewusst hatte.


Es dauerte lange, bis die Menschen wieder so weit zu sich gekommen waren, um eigene Gedanken zu formulieren. Doch auch dann hielt Ayten die Stränge in den Händen, lenkte und wurde immer wieder gefragt. Inzwischen waren fast alle Leute auf der Straße, die vorher in den Fenstern gestanden oder gesessen hatten und es kreiste mittlerweile die dritte Flasche, die Akin von wo auch immer hergezaubert hatte.


Schließlich setzte sich Ayten mitten auf die Straße und alle begannen, es ihr gleich zu tun. Man trank, man rauchte und allmählich änderte sich die Stimmung in eine Art manischen Enthusiasmus. Nicht, weil man gewonnen hatte, sondern weil man schadlos aus etwas gekommen war, das ihnen Leib und Leben hätte kosten können. Ja, sie waren noch da, sie alle, und sie lebten. Die größte Angst hätte man gehabt, als Ayten und der Mann plötzlich die Waffen aufeinander gerichtet hätten. Ayten musste immer wieder erklären, wie es dazu gekommen war und man erzählte ihr von den Männern auf den Wagen, die in diesen Momenten ihre Waffen entsichert und auf einzelne Personen in den Fenstern fest gezielt hätten.


„Ich habe mir fast in die Hose gemacht“, sagte Sidar, der Müllmann, „einer hat direkt auf mich gezielt. Ich hatte solchen Schiss, dass ich mich nicht getraut habe, wegzugehen, also habe selber ich auf diesen Typen gezielt. Wenn er geschossen hätte, hätte ich es auch getan und wir wären beide draufgegangen.“ Er schüttelte den Kopf. Plötzlich hielt Judiths Freund, der bei ihrer ersten Begegnung vor allem eifersüchtig die anderen Männer beobachtet hatte und sich jetzt als Ben vorstellte, ihm einen grotesk großen Joint hin und Sidar nahm ihn in einer einzigen fließenden und routinierten Bewegung.


Laleh saß daneben und Ayten schaute ihr fassungslos zu, wie auch sie den Joint nahm und ohne zu husten einen kräftigen Zug nahm. „Erst wenn man Gefahr läuft, das Leben zu verlieren, lernt man, wie wertvoll jeder Moment ist“, sagte sie, kicherte in sich hinein und reichte Ayten den Joint, die sich fragte, ob Laleh auch einen Zug genommen hätte, wenn Rahmi nicht mit Manfred an einem Ende der Straße gerade Wache hielt.


Es überraschte sie im ersten Moment, doch im Nachhinein kein bisschen, dass sie jetzt den Joint ebenfalls nahm, ohne zu zögern, ohne darüber nachzudenken, denn sie begriff nicht, sondern spürte die Dynamik der Situation und die Wichtigkeit genau dieses Momentes. Sie fühlte Akins Blicke, als sie den Joint nahm und zum ersten Mal in ihrem Leben verbotene Kräuter konsumierte. Wenn nicht jetzt, wann dann? Sie nahm ihn, als wäre er eine Art Friedenspfeife, eine Visualisierung eines Paktes oder der Verbundenheit derer, die den Söldnern die Stirn geboten hatten. Sie war Teil dieser Gruppe, die überlebt hatte.


Auch Ayten hustete nicht und reichte den Joint an Dave weiter, der seine Drumsticks dieses Mal in der Gesäßtasche bei sich trug. Und während Ayten spürte, wie ihre Lippen zu kribbeln begannen und das Blut merklich in ihren Beinen versackte, streckte sie Akin die Zunge raus. Er schüttelte den Kopf und nahm ebenfalls einen Zug.


Fast alle waren dabei, selbst die alte Dame im geblümten Kleid ließ das Kraut nicht einfach so an sich vorbeiziehen, und dann breitete sich eine ruhige Stille über ihnen aus, während sie dasaßen, sie allein im Licht der Laternen, und der blaue Dampf über ihnen hing und dann davongetragen wurde.


„Was machen wir jetzt?“


Die Frage kam von irgendwo her, war sicher schon hundertmal und in allen Köpfen gestellt worden.


Doch sie musste warten. Niemand konnte oder wollte in dieser Situation eine Antwort versuchen. Zu nah war die Konfrontation mit den Söldnern, zu hoch schlugen die Wellen aus Adrenalin und zu schnell wurde Blut durch ihre Körper gepumpt, als dass Verstand und Ruhe eine Chance hätten, sich Gehör zu verschaffen.


Wieder schauten viele Ayten an, doch Peter war es dieses Mal, der das Wort ergriff und den Vorschlag machte, vernetzt zu bleiben und die Wachen, die sie an den Eingängen der Straße postiert hatten, aufrechtzuerhalten und am nächsten Tag, wenn man etwas Ruhe und Schlaf bekommen hätte, sich noch einmal zu besprechen. Jay riet allen, trotzdem auf der Hut zu sein, Handys sollten immer griffbereit sein, aber auch die Waffen müssten bitte nicht gleich in den tiefsten Winkel des Schrankes verstaut werden.


Man saß noch eine Weile da. Soti stand schließlich auf und ging ins Haus, Judith und Susanne waren die nächsten. Die Runde zerbrach immer mehr und am Ende waren es nur noch die Zwillinge, Akin, Laleh und Ayten, die dort saßen, den letzten Raki tranken und sich ansahen. Ayten sah Laleh an, wie wenig sie von der ganzen Situation hielt, doch auch jetzt wurde kaum gesprochen. Zu viel lag noch immer in der Luft und als sie dann aufstanden und ins Haus gingen, lauschten sie alle auf mögliche Geräusche, die die Rückkehr der Söldner ankündigten.


Im dunklen Hausflur wurde Ayten mit einem Mal sehr müde und sie konnte es gar nicht mehr erwarten, ihre Tochter wiederzusehen. Yara saß in der Küche, kerzengerade und mit weit geöffneten, starren Augen sah sie Ayten an. Dann erhob sie sich, ging auf Ayten zu und, völlig überraschend und ebenso verdient, gab sie Ayten eine Ohrfeige. Keinen Klaps, keinen leichten Schlag, nein, sie schlug mit Wucht zu und Aytens Kopf flog zur Seite. Noch ehe sie reagieren konnte, spürte sie bereits die Umarmung ihres Kindes, das Zucken ihres Körpers und die Tränen.


Natürlich hatte Yara alles gesehen, sie hatte mitangesehen, wie der Mann die Waffe auf Ayten gerichtet hatte und die Angst durchleiden müssen, den nächsten einzigen Menschen zu verlieren, der ihr in dieser Welt Halt gab.


Lange standen sie dort in der Küche und sie konnten sich nicht loslassen. Selbst als sie schließlich gemeinsam im Bett lagen, hielt Yara Ayten die ganze Zeit über fest und so schliefen sie nach einer Weile gemeinsam und fest umschlungen ein.


Ayten schlief unruhig und wachte oft auf, wenn Geräusche von draußen in ihr Schlafzimmer drangen. Eine unterschwellige Angst, die in der Nacht in ihr emporgekrochen kam, machte aus dem Pakt ein viel zu wackeliges Konstrukt und so schreckte sie immer wieder auf und fürchtete den Windstoß, der es umpusten konnte.




Bastian


Bastian hat den Wald verlassen. Die Bäume sind bereits eine ganze Weile hinter ihm zurückgeblieben und er steht auf einer gigantischen Wasserfläche, spiegelglatt und nur mit einer Idee langsamer Wellenbewegungen. Das Wasser ist klar, von einem vollkommenen Türkis und tief. Als er genauer hinschaut, kann er unter sich eine Struktur erkennen. Etwas ist dort unten, etwas Geometrisches und Gestaltetes. Langsam wird es größer, es scheint emporzusteigen und gleichzeitig sinkt Bastian ein. Unfähig sich zu bewegen, muss er zusehen, wie die Wasseroberfläche an ihm emporkriecht und unter ihr ist eine erbarmungslose Kälte, die ihn mehr und mehr zu verschlingen droht.


Bastian kann unter Wasser atmen, keine Luftblase entweicht ihm, auch wenn er das Gefühl hat, als würde ein Gewicht auf ihm lasten.


Das Gebilde ist nun nah herangekommen. Es ist ein Gebäude aus kalten, blauen Steinen, eine Ansammlung von Hallen, Dächern, Anbauten und Höfen; ein riesiges, unmenschliches Gebilde, als wolle es sich allen Prinzipien der Architektur widersetzen und allein dem Willen des Erbauers gehorchen. Und dort ist er, der Erbauer, der Architekt. Bastian sieht eine große, muskulöse Gestalt, blau und haarlos, die ihre Arme in langsamen Bewegungen schwingt und aus dem Nichts entsteht eine Säule, die ein Dach tragen soll, das nicht getragen werden muss. Bastian fühlt Widerwillen, als er diese Steine sieht, die glatt sind und dann auch wieder nicht, die rechteckig wirken, ohne rechteckig zu sein – wie die Ausgeburt fiebriger Gedanken – und auch wenn er es nicht möchte, kann er die Augen nicht vom Architekten abwenden, wie er gestaltet und formt. Hoffentlich, denkt Bastian, hoffentlich, dreht sich dieses Wesen nicht um, doch genau in diesem Moment hält der Architekt inne, dreht sich langsam um und Bastian sieht in Pupillen, strahlend blau, umrandet von blauem Licht.


Noch ehe sich ein Schrei in Bastian formen kann, ist er zurück in Dortmund. Es brennt. Alles scheint von Flammen erleuchtet zu sein, dicker Qualm umfängt ihn und noch ehe er weiß, wo er ist, kippt die Welt um und er liegt neben der reglosen Gestalt einer Frau. Ihre langen, schwarzen Haare wallen um ihren Kopf und sie scheint nicht ohnmächtig, sondern liegt da, als würde sie tief schlafen, bedeckt von einer dicken Rußschicht. Mit einem Mal scheint das Dach ihm entgegenzukommen, doch es zerquetscht ihn nicht, sondern schließt ihn ein und sperrt die Flammen aus. Mit einem Mal erhebt sich die Frau neben ihm. Ihre Augen wirken seltsam hell in dem von Ruß geschwärzten Gesicht. Sie sieht Bastian an. Erst erschrocken, dann mit wachsender Wut. Ohne ein Wort zu sagen, fragt sie ihn, ob er auch einer von denen sei, einer von den Dreien. Die Frau strafft sich und plötzlich hat sie eine Waffe in der Hand. Sie müsse ihn jetzt auch töten, sagt sie. Erschrocken krabbelt Bastian rückwärts gegen die Wand einer Lasterladefläche. Die Wände und der Ruß sind fort und um ihn herum liegen tote Körper.


Neben der Frau erscheint ein Riese und schaut Bastian an. Dann sieht er die Frau an, die nun noch größer ist als die Gestalt neben ihr und ihre Waffe hebt. Bastian hört, wie der Bolzen zuerst vorschnellt und dann einschlägt, doch noch ehe die Kugel ihn treffen kann, öffnet er die Augen und der Traum ist vorbei.


Die Decke ist aus Holz und überzogen von einer natürlichen Tapete oder Textur, als wäre das Holz von einer grünen, halbdurchlässigen Schicht bedeckt. Bastian saugt die Luft ein. Es riecht nach Rinde und Moos, nicht aufdringlich, sondern angenehm dezent. Vor allem aber nimmt er einen wohlbekannten und so sehr vermissten Geruch wahr. Nina.


Da ist sie. Sie liegt neben ihm und schläft tief und fest. Vorsichtig streicht Bastian mit seiner Hand über ihr Haar, als wolle er sich noch einmal vergewissern, ob sie auch wirklich da ist. Er spürt ihre Haut und schließt wieder die Augen.


Mit einem Ruck ist Bastian wach, abrupt setzt er sich auf. Es fühlt sich an, als sei er aus einer Art Regenerationsphase entlassen worden oder als wäre er aus einem Tiefschlaf erwacht und ohne Zwischenstufen in den vollen Wachzustand übergewechselt. Sein Körper fühlt sich leicht und stark an. Bastian ist fit und ausgeruht, nichts in ihm ist müde oder fühlt sich schwach an. Zuletzt hat er sich vor dem Ereignis so fit gefühlt und erst jetzt erkennt er, wie sehr die Geschehnisse nach dem Aufwachen systematisch an ihm genagt hatten. Retrospektiv wirkt sein Zusammenbruch nur wie eine logische Folge von unabänderbaren Ereignissen. Doch das ist jetzt vorbei.


Nina ist nicht da. Bastian liegt allein auf dem Bett, doch noch ehe er sich darüber wundern kann oder die ersten Sorgen in ihm aufkommen können, wird eine Art Vorhang aufgezogen, der in seiner rindenartigen Textur und während der Bewegung wirkt, als wäre er lebendig und als wäre er es, der den Durchgang freigibt. Nina kommt in den Raum und setzt sich zu Bastian ans Bett. Das Bett? Es ist eher eine Art natürliche Schale aus Holz, die mit weichen Fasern in heller brauner Farbe gefüllt ist.


Er erinnert sich noch zu gut an die letzten Gedanken, ehe er wieder in Ohnmacht gefallen war, doch das zählt jetzt nicht. Nicht in diesem Moment. „Hallo, Schatz, wie geht es Dir?“ Nina lächelt und setzt sich zu ihm. Bastian strahlt sie an und sagt, es sei alles in Ordnung, doch schließlich wird er ernst und stellt die Frage, die ihn so sehr gequält hat.


„Wie bist Du hierhergekommen? Als ich sah, dass das Haus verschwunden und der Wald nur noch da war, dachte ich, Du wärst tot.“


Noch immer lächelt sie, doch ihre Augen lächeln nur schwach mit. „Ich weiß nicht, was passiert ist. Diese Frage bekam ich immer wieder gestellt. Aber ich kann darauf nicht antworten. Eigentlich weiß ich nichts von dem, was außerhalb des Waldes geschehen ist.“


„Gestellt? Von wem?“


„Erinnerst Du Dich noch an sie? Sie waren im Raum, als Du zum ersten Mal aufgewacht bist.“ Bastian nickt, doch noch ehe er Fragen stellen kann, spricht Nina weiter. „Eins nach dem anderen.


Auf jeden Fall: als alle anderen noch schliefen, schlief ich auch und ich lag alleine im Wald. Die Ersten, also diese Leute, die ich meine, haben mich gefunden und mich hierhergebracht. Und ehe Du fragst: Sie haben mich nicht entführt, oder so. Sie mussten mich mitnehmen, denn ich bin wohl im Schlaf gefallen und war verletzt.“ Nina dreht sich um und zeigt Bastian zwei lange Narben an ihrem Rücken. Vielleicht war sie im ersten Stock, als das Haus vom Wald verschluckt wurde ….


Er hat keine Zeit zu denken, warum die Heilung solcher Verletzungen so weit vorangeschritten ist, denn er spürt ein unangenehmes Ziehen im Magen, als er die dunklen Striche auf ihrer weißen Haut sieht. Bastian möchte sie fragen, wie es ihr geht, doch sie winkt ab.


„Alles okay, man hat mich gut versorgt. Ich merke davon gar nichts mehr. Eigentlich habe ich noch nicht einmal etwas von der Verletzung gewusst, bis man es mir gesagt und gezeigt hat. In der ersten Zeit hatte ich auch ganz andere Probleme.


Als ich aufwachte, lag ich genau da, wo Du aufgewacht bist. Und“ mit einem Mal wurde ihre Stimme leise und tiefer, „ich war nicht so friedlich wie Du.“ Ihr Mund kräuselte sich zu einem Lächeln, während ihre Augen Felsen hätten spalten können. Bastian weiß, wovon sie spricht. Bei all ihrer Warmherzigkeit und ihrer Ruhe hat er schon einige Male erleben müssen, was es bedeutet, wenn Nina die Fassung verliert. Diesen Teil ihres Wesens zu wecken hat er sich nie getraut und sich stets gehütet es zu tun.


Nicht auszudenken, wie sie gewesen ist, jetzt, mit dem Kind unter ihrem Herzen ... dem Kind. Dennoch versteht Bastian eines nicht: „Du lagst im Wald? Bisher habe ich nur gehört, dass die Menschen, die sich dort befanden, wo jetzt der Wald ist, nicht mehr da sind. Sie werden für tot gehalten.“


„Ich weiß nicht, wie das bei anderen Menschen gewesen ist. Ich habe ja mit keinem Menschen gesprochen, seitdem ich aufgewacht bin. Aber ich glaube, es hat etwas mit uns zu tun. Uns dreien.“


„Wie meinst Du das?“


„Der Wald hat zu Dir gesprochen. Stimmt‘s?“


„Die Stimme, die ich gehört habe, sagte, sie sei der Wald...“


„Nehmen wir mal an, es ist tatsächlich der Wald gewesen – das war zwar früher schwer zu glauben, aber jetzt nicht mehr – und nehmen wir mal an, es ist etwas Besonderes, wenn ich alleine im Wald liege, wo früher ein Haus stand, dann passt es zu dem, was die Ersten sagen und weshalb sie mich ‚die Mutter‘ und Dich ‚den Vater‘ nennen.“


Nur zu gut erinnert sich Bastian daran, wie er von seiner Liege aufsprang und dann wieder ohnmächtig wurde. Jetzt wird er nicht wieder ohnmächtig.


„Was ist mit unserem Kind? Warum nannte mich schon die Stimme ‚Vater‘?“ Nina holt tief Luft. „Die Ersten sagen, unser Kind sei etwas Besonderes und zum Besonderem bestimmt.“


Bastian schiebt den Gedanken an diese seltsamen Leute mit ihren Masken beiseite. Das muss warten. Nur sein Kind zählt und als er Nina auffordert, weiterzusprechen, sind seine Worte schneidender als sie sein sollen.


Sie zögert und das bringt ihn noch mehr auf, doch er hat noch nie ihr gegenüber die Beherrschung verloren. „Sag mir, was mit unserem Kind ist.“ Seine Stimme ist leise und er kann ein Zittern nicht unterdrücken.


„Ich weiß es nicht.“ Nina schaut ihn fest an. „Sie haben es mir noch nicht genau gesagt, aber sie bringen mir eine unglaubliche Verehrung entgegen, weil ich die Mutter unserer Tochter bin. Und“ sie sucht nach den richtigen Worten, „sie haben gesagt, dass Du kommen wirst, weil es so sein muss. Unsere Tochter kann nicht ohne Vater und Mutter sein und deshalb haben sie auf Dich gewartet und nach Dir Ausschau gehalten. Als Du dann vom Wald berichtet hast, der mit Dir gesprochen hat, sagten sie etwas von einer Prophezeiung, die nun in Erfüllung gehen würde. Und unsere Tochter ist das Zentrum dieses Glaubens. Sie wollten mir erst alles sagen, wenn Du auch da bist, aber unsere Tochter sei für sie, wenn ich es richtig verstanden habe, ein geradezu übernatürliches Wesen.“


„Was?“ Bastians Wort schwebt in einer Leere, einem gigantischen Raum, in dem nichts ist.


Nina nickt. „Sie sind davon überzeugt.“


Der Raum kollabiert und nun bestürmen Bastian die unterschiedlichsten Gefühle und Fragen, dann schaut er Nina an und in ihrem Blick, der in der Ferne umherschweift, liegt etwas Sanftes, Zerbrechliches, fast Scheues. „Ich weiß, wie Du Dich fühlst. Als sie es mir gesagt haben, war ich alleine und wurde damit noch mehr überfallen als Du. Sie dachten, ich würde mich freuen und reagierten verstört auf meine ... Vorbehalte.“ Ihre Hand gleitet über ihren Bauch, Bastians Blick folgt ihr. „In einer Sache haben sie Recht und das lässt mich grübeln. Unsere Tochter ist tatsächlich besonders. Etwas ist anders, seitdem ich aufgewacht bin. Ich kann es spüren. Ich weiß es schon vom ersten Moment an. Sie ist größer und kräftiger. Und sie wird bald kommen.“


„Aber Du bist doch erst im sechsten Monat!“


„Ich weiß, aber sie ist viel weiter. Sie kann kommen, wenn sie möchte und das ist okay.“ Auch wenn Bastians Verstand sich dagegen sträubt, weiß er instinktiv, dass er Nina vertrauen kann, denn was zählt schon das Wissen von früher, nach allem, was er bisher erlebt hat?


Nina erzählt von ihrer Tochter, wie sie sich bewegt, wie sie strampelt und wächst. Auch wenn Bastian von all dem bedrängt wird, was ihn umgibt und was er erfahren hat, erfüllt ihn eine tiefe Ruhe dabei, seiner Frau zuzuhören, wie sie von ihrem gemeinsamen Kind spricht. Nach einer Weile legt sie ihre Hand auf Bastians. „Unserem Kind geht es gut, ich werde täglich untersucht, um sicherzustellen, dass es ihr gut geht, aber das ist nicht nötig.“


„Wer untersucht Dich?“ Die Fragen stürmen aus ihm heraus, werfen alles ab, brechen sich unerbittlich Bahn. Endlich. Und überfällig. „Von wem redest Du? Wer sind diese Ersten? Wo sind wir?“


Dann, nach einer kurzen Pause: „Du sagtest, Du hättest keinen Kontakt zu Menschen gehabt. Was ist mit den maskierten Leuten? Sind das etwa keine Menschen?“


Nina nickt. Es ist keine Antwort, sondern ein Verstehen, dass jetzt andere Argumente und Maßnahmen erforderlich sind.


„Wilson! Nachtigall!“ Nina schaut Bastian mit einem seltsamen Blick an. „Sie sollen Dir selber sagen, wer sie sind.“


Wieder gleitet der Vorhang zur Seite und dieses Mal ist Bastian sich sicher, dass er sich selbständig bewegt hat. Herein treten die beiden Gestalten, die er bereits beim ersten Mal gesehen hat. Wortlos verbeugen sie sich und nehmen an der Wand neben dem Eingang Aufstellung. Sie sind gekleidet, wie beim ersten Mal – wieder tragen sie diese markanten Masken – doch die weibliche Person hat eine andere Frisur, eine Art Federbusch, wie auf einem griechischen Helm, und die Maske der männlichen Gestalt sieht irgendwie anders aus, als sei die Oberfläche von dünnen Linien durchzogen, ähnlich dem Bild durch ein Teleskop von der Oberfläche des Mars.


Eine Pause entsteht. Bastian sieht die männliche Gestalt an, schaut ihr direkt in die dunklen Augen. ‚Sie warten‘, denkt er. Doch warum? Ist es ein diplomatischer Kniff oder Respekt?


Die männliche Gestalt legt die Hand auf die Brust. Bastian zuckt zusammen. Er hat vergessen, wie sie das letzte Mal mit ihm kommuniziert haben. Der Sinn von gesprochenen Worten entfaltet sich in seinen Ohren, ohne ausgesprochen worden zu sein, und es ist die Antwort auf das, was er eben gedacht hat: Man warte auf seine Frage.


„Wer seid Ihr?“ Seine Stimme ist ruhig und sein Inneres gefasst. Ich möchte es endlich wissen.


Beide Gestalten verbeugen sich, kommen langsam näher und strecken ihm, mit synchronen Bewegungen, die rechte Hand in einer Geste des Respekts entgegen.


Sie seien, sagt schließlich die männliche Gestalt direkt in Bastians Ohr, zwei von denjenigen, die sich selbst ‚die Ersten‘ nennen. Er hätte durch die Mutter gelernt, wie befremdlich dies alles für den Vater sei, darum bitte er ihn, sich neben ihn, den die Mutter ‚Wilson‘ zu nennen pflege, zu treten.


Bastian schaut zu Nina, die ihm zunickt, aufsteht und ihm eine Hand hinhält. „Sieh es Dir an.“ Er ergreift ihre Hand und gemeinsam gehen sie zu den beiden Gestalten. Diese treten zur Seite und mit einem Mal öffnet sich ein weiterer, weit größerer Vorhang. Bastian hat ihn nicht bemerkt, er sah aus, wie eine Wand und mit einem Mal fragt er sich, ob es hier überhaupt Wände gibt. Doch dieser Gedanke wird mit Gewalt aus seinem Kopf geschleudert, als sein Blick zum ersten Mal dorthin fällt, wo zuvor die vermeidliche Wand gewesen war und nun ein freier, mehrere Meter breiter Durchlass ist, durch den das Tageslicht fällt und der die Sicht auf eine weite Landschaft freigibt.


„Mein Gott“, haucht Bastian.


Vor ihm breitete sich eine Waldfläche aus mit locker beieinanderstehenden Bäumen. Hier ist nichts zu spüren oder zu sehen von der Enge und der Dichte des Waldes, den Bastian auf seinem Weg nach Grafschaft hatte durchqueren müssen. Nichts deutet auf Dunkelheit hin, Bedrohung, Feindseligkeit. Nein, locker und luftig wirkt alles. Die Sonnenstrahlen fallen geradezu vorsichtig auf diesen Wald herab, dessen reine Luft zu Bastian hinaufweht. Diese Luft. Sie ist sauber und klar, voller Natur. Gesunder Natur. Das, was Bastian riecht, ist die Quintessenz von Wald und Wachstum in seiner gesundesten Form. Und während er dort steht und schaut, den Geruch im ersten Moment nicht wahrnimmt, kann er nicht anders, als tief einzuatmen, als wäre es ein natürlicher Reflex, ein Stück dieses Gesunden einsaugen zu wollen.


Nein, er achtet tatsächlich in diesen ersten Momenten nicht auf die Schönheit und Harmonie des Gesunden und Fehllosen. Stattdessen schaut er auf die Bäume selbst, die Formen, die ihm entgegenspringen und auch auf die Bewegungen, zwischen den Zweigen und Blättern.


Dieser Wald unterscheidet sich fundamental von allen Wäldern, die Bastian jemals gesehen oder durchwandert hat. Er ist durchdrungen von einer natürlichen Harmonie der Proportionen. Alles wirkt gewollt und gleichzeitig wieder nicht. Die Bäume sind gewachsen, als wären sie gewollt gewachsen. Als wäre bei ihrem Wachstum ein Wille am Werk gewesen, der das menschliche Empfinden von Harmonie und dem Gefühl des Angenehmen beim Betrachten kennt. Und doch war in jedem Strauch, in jedem Baum, jeder Pflanze die Natur eindeutig am Werk. Bastian kann nicht sagen, ob das, was er sieht, gestaltet oder gewachsen ist. Es ist, er erinnert sich an seinen Eindruck, als er zum ersten Mal an diesem sonderbaren Ort erwachte, die perfekte und absolute Schnittstelle zwischen natürlichem Wachstum und Architektur. Was nun tatsächlich am Werk war, er kann es nicht sagen. Gewolltes Gestalten und die Gesetze der Natur, sie beide scheinen Hand in Hand gegangen zu sein.


Erst als er näher hinschaut, sieht er Übergänge zwischen den Bäumen, Äste, die sich rein zufällig getroffen haben und eine stabile Brücke bilden, Wege, die nicht ausgetreten sind oder durch Benutzung kein Wachstum mehr zulassen, sondern die aus Objekten im Gras bestehen, über die man einfach schreiten kann. Wurzeln, Steine. Unberührt, ohne Spur einer Beeinflussung und doch so angeordnet, dass man bequem und sicher auf ihnen laufen kann. Und überall ist Bewegung. Vereinzelt nur, doch eindeutig. Immer wieder sieht Bastian Gestalten zwischen und auf den Bäumen. Zuerst kann er sie nicht genau ausmachen, dann tritt jemand fast genau unter ihnen aus dem Schatten der Blätter hervor. Diese Gestalt ist ebenfalls in Grün gekleidet, wie Wilson, doch sie trägt enganliegende Kleidung und die Farbe ist hell, wie Buchenblätter im Frühling. Gelbe Linien sind in feinen Mustern in den Stoff eingearbeitet und auch diese Person trägt eine Maske. Wie genau die Oberfläche gearbeitet ist, kann Bastian nicht erkennen, allerdings ist auch sie strukturiert, von gleicher Form wie diejenigen, der beiden Gestalten neben ihm, doch von einem leuchtenden Kanariengelb. Die Haare, ebenfalls schwarz, fallen in einem dicken geflochtenen Zopf auf dem Rücken herab. Und noch etwas fällt Bastian auf. Der schlanke, athletische Körper der Gestalt unter ihm ist ebenfalls so proportioniert, wie diejenigen von Wilson und Nachtigall.


Bastian fragt sich, was das für ein seltsamer Ort ist. Alles wirkt so unendlich fremd und doch nicht feindselig. Dieser Ort ist – wie soll er das beschreiben? – ihm im positiven Sinne zugewandt. Aber er, Bastian, ist fremd, ein Fremder, der nichts von dem ist und versteht, was ihn umgibt. Fragen sind jetzt zu beantworten, erst dann kann er verstehen und begreifen, was er tun soll und was bereits geschehen ist. Wieder gleiten seine Blicke über die Bäume, deren Kronen ein leichtes Dach bilden, das immer wieder von natürlichen und doch fast symmetrischen Löchern durchzogen ist.


„Ist das eine … Art Siedlung?“


Ja, die Antwort kommt erneut von Wilson. Auch wenn Bastian keine Stimme hört, weiß er dennoch sofort, wer da spricht. Dies sei ihre Stadt, die Stadt, in der sie, die Ersten, wohnen.
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